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Herr Locher, Sie sind 75 Jahre alt, könn-
ten sich also gemütlich zurücklehnen
und Ihren Ruhestand geniessen. Statt-
dessen haben Sie entschieden, Ihre Zeit
der Alternativenergie zu widmen. Wieso?
Arnold Locher-Besson: Ich war schon immer
ein Fan der erneuerbaren Energie. Denn
gerade das Thema des radioaktiven Abfalls
der Atomindustrie hat mich seit je be-
schäftigt. Die Halbwertzeit von Plutonium
239 beträgt 24 000 Jahre – das ist zwölfmal
die Zeit seit Christi Geburt, eine unvor-
stellbar lange Zeit, in der dieser Atommüll
weiterstrahlt. Ich wusste, wie viel man mit
Alternativenergie erreichen könnte. Doch
es braucht engagierte Leute, die Zeit ha-
ben, sich dafür einzusetzen.

Sie haben das Thema zu Ihrer Mission
gemacht?
Es ist eher wie eine Berufung, würde ich
sagen. Ich will nicht missionieren. Und
doch haben Sie irgendwie recht: Ich habe
Zeit und bin finanziell abgesichert – wieso
soll ich meine Zeit nicht in dieses enorm
wichtige Thema investieren? Ich möchte
bei Hauseigentümern und Managern die
Faszination für Alternativenergie wecken.

Wie schwierig ist das?
Es braucht Geduld und Zeit. In der Indust-
rie haben wir Zehntausende von Quadrat-
metern von Dachfläche, auf der die Sonne
lediglich Kies erwärmt. Genauso gut
könnte man Wärme oder Strom erzeugen.
Doch die Manager haben die Zeit nicht,
sich mit dem Thema zu befassen.

Fehlt die Zeit oder auch das Interesse?
Die Manager sind oft derart unter Druck,
dass sie es schwierig finden, sich mit die-
sem für sie scheinbar nicht dringenden
Thema zu befassen. Dabei wäre jetzt die
richtige Zeit, die Weichen zu stellen. Und
durch den verkauften Strom gäbe es ir-
gendwann sogar eine Einkommensquelle.
Das gilt auch für die Landwirtschaft. Ich
war kürzlich bei einem Landwirt, der ein
Scheunendach von 800 Quadratmetern
hat. Dort liesse sich pro Jahr weit über
100 000 Kilowatt Strom erzeugen, der 20
Familien versorgen könnte. Wir haben
Tausende solcher Dächer. So könnten wir
den Umstieg angehen.

Was hält die Leute zurück, sich Solar-
module aufs Dach zu montieren?
Viele haben noch nicht realisiert, dass So-
larmodule, die bis vor einigen Jahren

noch sehr teuer waren, heute nur noch
die Hälfte kosten. Ausserdem ist beim Ei-
genheimbesitzer manchmal der Porsche
vor dem Haus wichtiger als das Solarpanel
auf dem Dach. Das Selbstwertgefühl liegt
irgendwo anders. Ich habe auch schon je-
mandem gesagt: Statt mit dem Mercedes
580 könntest du mit dem Mercedes 380
herumfahren. Dann wäre die Solaranlage
bezahlt.

Wie hat er darauf reagiert?
Zuerst wurde er wütend, nachher hat er
mir recht gegeben. Wir investieren ein
Vielfaches der Beträge, über die wir spre-
chen, anderswo in Luxusgüter. Wir sollten
unsere Prioritäten überdenken.

Handeln wir erst, wenn es uns so richtig
an den Kragen geht?
Auf jeden Fall. Es braucht jemanden, der
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VON BETTINA HAMILTON-IRVINE

SONNTAGSGESPRÄCH Der

Die Politik kann die Energie-
versorgungsfrage nicht lösen, ist
Arnold Locher überzeugt: Sie sei
blockiert und wolle aus Tragödien
Kapital schlagen. Er ist überzeugt,
dass die Lösung woanders liegt –
und eigentlich ganz einfach ist.

«Heute h
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Irgendwann haben die
Leute die Nase voll von all

dem Gerede und bauen halt
doch wieder eine Ölheizung ein.»

«

«Liebe frisch gereifte Zukunftshoffnun-
gen»: Mit diesen Worten begrüsste der
Festredner Ludwig Hasler die Maturan-
dinnen und Maturanden. Unter dem
Motto «Nehmen Sie die Welt persönlich»
spannte der Philosoph und Publizist sei-
ne Gedanken zu Bildung und Lernen.
Für ihn sei das Leben keine Kenntnisfab-
rik, sondern sportlicher Rhythmus sowie
musikalische, innere Bewegtheit. Sein
Fazit: «Reif werde, wer seine höchst per-
sönliche Melodie zum Klingen bringt.»

DER REDNER KAM AUCH aufs Schlagwort
«lebenslanges Lernen» zu sprechen. «Der
Ausdruck sagt im Klartext: Was ihr jetzt
gerade lernt, ist übermorgen Schrott.»
Doch Hasler hatte nicht nur desillusio-
nierende Worte für die frischen Matu-
randinnen und Maturanden, sondern

auch Ratschläge für deren Zukunft: «Es
kommt darauf an, dass Sie als Person
hellwach werden, vif, hellhörig, blitzge-
scheit, widerspenstig, unwiderstehlich.

Personen mit Eigenantrieb müssen Sie
werden, nicht Rucksackträger.»

IM WEITEREN betonte der 66-Jährige in
seinem pointierten Vortragsstil: «Lassen

Sie sich ein auf das erotische Abenteuer
Bildung – egal, in welchem Fach das sein
mag.» Denn in der Bildung sei es wie mit
allem im Leben: «Wir müssen mögen,
was wir tun.» Und schliesslich ermunter-

te er die Frischgereiften: «Werden Sie
um Gottes willen keine Funktionäre, kei-
ne Langweiler, keine Spiesser. Machen
Sie Ihr Fach zur grossen Sache und ich
garantiere Ihnen: Sie werden unwider-
stehlich sein.»

PROREKTOR Andreas Messmer und die
Klassenlehrpersonen baten anschlies-
send die ehemaligen Schüler auf die
Bühne, wo ihnen Rektor Werner De Luca
persönlich das Maturitätszeugnis über-
gab. Strahlend hielten es die 118 Matu-
randinnen und Maturanden in den Hän-
den. Anschliessend würdigte Schulkom-
missionsmitglied Werner Fuchs die vier
ausgezeichneten Maturitätsarbeiten. Ei-
ne tolle Stimmung in die Mensa, in der
es heiss wie in der Sauna war, brachte
die 13-köpfige Kanti-Big-Band mit ihrem
Leader Markus Jud. Der Ruf nach einer
Aula stand einmal mehr überdeutlich
im Raum.

Anschliessend zogen die Maturan-
dinnen und Maturanden mit ihren El-
tern ins Foyer, um den erfolgreichen
Gymnasialabschluss zu feiern und am
Apérobuffet mit Freunden und Bekann-
ten auf die Zukunft anzustossen.
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VON  CHRISTIAN MURER

Mit viel Witz wurden an der Maturitätsfeier der Kantonsschule Limmattal in Urdorf 118 Jugendliche verabschiedet

«Werden Sie hellhörig, widerspenstig»
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Lassen Sie sich ein auf
das erotische Abenteuer

Bildung – egal, in welchem Fach
das sein mag.»

LUDWIG HASLER, FESTREDNER

«
Nach der Zeugnisvergabe ehrt Prorektor Messmer (l.) die fünf besten Maturanden und Maturandinnen: Mario Gini,
Veronica Füglister, Deborah Haldemann, Sandra Ferreiro, Sandra Willi (von links nach rechts). CHRISTIAN MURER

Der Samariterverein Engstringen, der
Limmattaler Rettungsdienst und die
Feuerwehr Oberengstringen luden ge-
meinsam zu einer «Übung für die Bevöl-
kerung» ein. Dabei wurde eine Brandsze-
ne simuliert.

DAS FIKTIVE SZENARIO: An einer Kinder-
geburtstagsparty in der Scheune beim
Ankenhof tritt Rauch auf, die Fluchtwe-
ge sind abgeschnitten. Möglichst rasch
müssen alle in Sicherheit gebracht wer-
den. Das Tanklöschfahrzeug und die Au-
todrehleiter der Oberengstringer Feuer-
wehr fahren auf. Im oberen Stock gerät
Nikita Hodel in Panik: «Ich sah nur noch
das offene Fenster und sprang raus», so
die Elfjährige. Bald kann sie aber von der
Feuerwehr Oberengstringen dem Sama-
riterverein Engstringen und dem Lim-
mattaler Rettungsdienst übergeben wer-
den. Das Mädchen hat Schürfungen und
einen offenen Schienbeinbruch erlitten.

DAS THEMA DES ABENDS lautete «Zusam-
menarbeit». «Den drei Rettungskräften
gelang es, das Geschehen rasch von der
Chaosphase in geordnete Bahnen zu len-
ken», räumte Feuerwehrkommandant

Olivier Béguin zufrieden ein. Ein grösse-
res Feuer konnte so verhindert werden.
«Leider verfügen wir über zu wenige Feu-
erwehrleute, die tagsüber abrufbar
sind», bedauert Béguin. Auch Claudia
Trüeb würde sich über weitere Vereins-

mitglieder freuen. «Ich beobachte Kolle-
gialität, Zusammenhalt und Vertrauen
unter unseren Feuerwehrleuten», so die
Sicherheitsvorsteherin.

INZWISCHEN BLICKT die Oberengstringer
Feuerwehr auf eine erfolgreiche zehn-
jährige Zusammenarbeit mit den Ge-
meinden Weiningen und Unterengstrin-
gen zurück. Zum letzten Mal wurde es
vor rund einer Woche ernst: Mitten in
der Nacht brach in Unterengstringen ein
Küchenbrand aus; dieser konnte aber
schnell gelöscht werden.
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VON MIKE RUETSCHE

Feuerwehrleute üben den Ernstfall
Die Feuerwehr Oberengstringen evakuiert ein Kindergeburtstagsfest – zum Glück aber nur zu Anschauungszwecken
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Leider verfügen wir über
zu wenige Feuerwehrleu-

te, die tagsüber abrufbar sind.»

OLIVIER BÉGUIN, FEUERWEHRKOMMANDANT

OBERENGSTRINGEN

«
Die Feuerwehr macht die Schläuche zum Löschen bereit. BILDER VON MIKE RUETSCHE

Mit der Autodrehleiter wird evakuiert. Alles nur gespielt.
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■ WIE SOLL ES NACH DER MATURA WEITERGEHEN? BILDER UND UMFRAGE VON CHRISTIAN MURER

Petra Stierli, 18 Jahre alt,
aus Urdorf
«Wir hatten eine tolle Klasse.
Die Matura bedeutet mir
sehr viel, denn so stehen mir
alle Türen für die Zukunft of-
fen. Stolz bin auch über die
bestandenen Tests bei Sky-
guide, wo ich im Januar mei-
ne Ausbildung als Fluglotsin
beginnen kann.»

Sven Wahrenberger, 20
Jahre alt, aus Dietikon,
«Ich habe meine Schulzeit
hier positiv erlebt. Die Matu-
ra bedeutet mir sehr viel. Für
mich ist es der Sprung ins
Erwachsenenleben. Ich habe
vor, an der Uni Zürich ein
Medizinstudium anzufangen.
Vorerst möchte ich aber et-
was Geld verdienen.»

Patrick Lutz, 19 Jahre alt,
aus Birmensdorf
«Die Kantizeit war ab und zu
etwas zu streng. Dennoch
hat es mir gefallen. Die Leh-
rer waren anständig und fair.
Ich freue mich sehr über das
Maturzeugnis. Ich habe vor,
Medizin zu studieren. Wegen
des Militärs lege ich aber
noch ein Zwischenjahr ein.»

Wendy Buck, 18 Jahre alt,
aus Schlieren
«Ich habe meine Kantizeit
recht gut erlebt. Manchmal
war die Atmosphäre etwas
ungemütlich, obschon sich
die Lehrer Mühe gaben. Ich
bin sehr erleichtert darüber,
dass ich die Matura bestan-
den habe. Jetzt mache ich
erst mal ein Zwischenjahr.»

Der Sonntag, Nr. 35,  4. September 2011

gt: Hallo, irgendwann geht uns das Öl
us. Und vorher werden Öl, Gas und wahr-
heinlich auch Atomstrom derart teuer
erden, dass wir uns zwangsläufig ein-
hränken müssen. Darauf sollten wir
ns vorbereiten. Schliesslich haben wir
er in der Schweiz alles, was wir brau-
en: Wasser, Sonne, Wind, Holz, Bio-

nergie und insbesondere Geothermie.
ir könnten Selbstversorger sein.

e sprechen von steigenden Energie-
eisen. Aufgerüttelt wurde die Be-
lkerung aber in letzter Zeit vor allem

urch Tragödien wie den Ölunfall im Golf
n Mexiko oder Fukushima.

h weible ungern mit Unfällen oder Hor-
rszenarien, ich sehe lieber die positive
ite. Doch es ist richtig, auch diese Tragö-
en sollten uns zeigen, dass wir auf dem
olzweg sind. Wobei: Heute, nur einein-
alb Jahre nach dem Ölunfall, spricht ja
reits kaum jemand mehr darüber.

ie es scheint, ist auch der Fukushima-
fekt bereits wieder am Abklingen.
h will nicht zynisch wirken, doch Fuku-
ima – und ich spreche jetzt nicht von
r ganzen menschlichen Katastrophe –
m für die Schweiz in einem besonders
hlechten Moment.

ie meinen Sie das?
eute hängt sich jeder Politiker, jeder
endehals plötzlich ein grünes Mäntel-
en um und hofft auf ein paar zusätzli-
e Wählerstimmen. Jeder will mitreden,

der weiss alles besser und irgendwann
tzt beim Volk ein Übersättigungseffekt
n. Irgendwann haben die Leute die Nase
ll von all dem Gerede und bauen halt

och wieder eine Ölheizung ein. Das ist
e Reaktion, die man auslöst, wenn man
uernd auf einem Thema herumhackt

nd erst noch teilweise mit unwahren
ussagen. Es gibt eine Abstumpfung.

e erachten es nicht als wichtig,
ass nach so einer Katastrophe
e Auswirkungen und Alternativen
eit diskutiert werden?

ist sicherlich wichtig, doch wenn
s Thema zu politischen Zwecken miss-
aucht wird, hat es irgendwann den ge-
nteiligen Effekt. Nach den Wahlen wird
an kaum mehr etwas über das Thema

ören. Doch zurzeit gibt sich jeder als Pro-
für erneuerbare Energie aus, obwohl

m das Thema gar nicht am Herzen liegt.

n Energieberater plädiert dafür, dass
an weniger über Energie spricht?
cht) Nicht unbedingt weniger, aber

uthentischer. Schönrederei bringt nichts.
gibt eine Studie, die aussagt, dass man
drei Jahren alle AKWs abstellen könnte,

enn man auf allen Dächern der Schweiz
hotovoltaische Module platzieren würde.
as stimmt vielleicht rechnerisch, doch
rschweigt die Studie, dass wir Winter
it weniger Sonne und Nacht ohne Sonne

aben. Wir können nicht nur auf eine Kar-
setzen, wir müssen alle erneuerbaren

nergien fördern.

elche Chancen geben Sie der Wind-
nergie in der Schweiz?

gibt eine Studie des Bundesamtes für
nergie, die besagt, dass man mit 1800
indgeneratoren 20 Prozent des Atom-
roms ersetzen könnte. Ja, das könnte
an tatsächlich. Doch wenn die Initian-
n des ersten Windrads, das man im Mit-
lland auf dem Heitersberg bauen will,
reits eins ans Bein bekommen, was

ützt denn diese Studie? Wie sollen wir
rwärtsmachen, wenn sogar Pro Natura
gen Windenergie kämpft? Solange diese
ojekte durch Widerstand blockiert wer-
n, nimmt kein Investor auch nur einen
anken dafür in die Hand.

elche Alternativen gibt es?
us meiner Sicht gibt es keine Alternati-
n zu erneuerbarer Energie. Selbst wenn
r unseren Energieverbrauch um die

älfte reduzierten – was wir sowieso nicht
haffen –, geht die Rechnung nicht auf:
ir hatten 1970 rund 4 Millionen Ein-
ohner in der Schweiz, heute haben wir
Millionen, in zwei Jahren wohl 10 Millio-
n. Selbst wenn diese nur die Hälfte der

Energie von 1970 brauchen, ist der Ge-
samtenergieverbrauch noch höher.

Ist Energiesparen also für die Füchse?
Natürlich nicht, es ist wichtig. Doch es ist
nicht die einzige Lösung. Man sehe sich
die neuen Häuser an, die nun in Schlieren
und Dietikon gebaut werden. Sie brau-
chen wohl durch eine bessere Bauweise
weniger Energie. Dafür braucht jede Per-
son viel mehr Platz als früher. Und das
Traurigste ist: Auf keinem dieser ganzen
Wohnblöcke ist oben auf dem Dach auch
nur ein einziger Solarkollektor.

Kann es sein, dass die Leute eine Ab-
wehrhaltung einnehmen, weil sie nicht
bevormundet werden wollen?
Die Leute sind abgestumpft. Sie hören
immer wieder: Hallo Bürger, man sollte
das Stand-by und Elektro-Öfeli verbieten.

Gleichzeitig sehen sie, dass die Politiker
nach Kyoto, Nairobi, Kopenhagen, Bali
und Cancún zu Klimakonferenzen fliegen
und nie ein Resultat nach Hause bringen.
Dafür wohnen die Politiker dort in über-
beleuchteten, klimatisierten Räumen und
fliegen mit dem Privatjet nach Hause, wo
sie verkünden: Du Bürger mit deinem
Stand-by, du bist der grösste Umweltsün-
der. Davon haben die Leute die Nase voll.

Sie haben viel Kritik geübt: Der Fukushi-
ma-Effekt hilft nicht, nur mit Energiespa-
ren geht es nicht, man kann nicht alles
mit Solarpanels zupflastern, die Politik
findet auch keinen Weg. Wie sieht denn
die Lösung aus?
Die Lösung wäre ganz einfach. Wir müs-
sen die ganze Energieproduktion regional
vergeben, statt Monokulturen zu fördern,
bei denen der Bürger nichts zu sagen hat.

In den Bergen hätten wir Wasserkraft,
Wirbelkraftwerke und Kleinkraftwerke,
im Unterland Holzverbrennungsanlagen,
im Flachland Geothermie, dazu je nach
Ort Solarenergie und Wind. Wenn der
Staat die gleichen Milliardenbeträge in die
Geothermie investieren würde, die er da-
mals in die Atomkraft investiert hat, hät-
ten wir bis in 20 Jahren genügend Strom
in der Schweiz. Dafür garantiere ich.

Sie plädieren dafür, dass die Verantwor-
tung für die Energieversorgung
in kleineren Gemeinschaften liegt?
Ganz genau. Es gab einmal einen ganz in-
telligenten Schweizer, der Gottfried Kel-
ler, der sagte: Zu Hause muss beginnen,
was leuchten soll im Vaterland. Und das
ist heute noch der Fall. Die Bevölkerung
muss für ihre eigene regionale Energiever-
sorgung verantwortlich sein. Dann wird
auch plötzlich das Windrad auf dem Hei-
tersberg eine gute Option.

Die Energiewende kann nicht von oben
verschrieben werden?
Das Dekretieren von oben wird nie funk-
tionieren. Vor 50 Jahren haben wir ange-
fangen, in der Schule über Recycling zu
sprechen. Mit Geschichten hat man es
den Primarschülern nähergebracht, die es
dann zu Hause ihren Eltern weitererzählt
haben. Heute ist die Schweiz Weltmeister
im Recycling. Dasselbe müsste in der Ener-
giefrage geschehen. So kann von unten
nach oben eine Veränderung geschehen.

Aber jemand muss diese initiieren.
Das ist richtig, doch es kann nicht die Poli-
tik sein. Denn die gesamte Politik in der
Schweiz ist heute blockiert, weil wir zwei
starke Blöcke haben, die sich gegenseitig
bremsen und zerstören. Als Gemeinschaft
in einer Region hingegen kann man viel

mehr zustande bringen. Wenn sich ein
paar Dorfälteste zusammensetzen und ih-
re Leute dazu animieren, sich Gedanken
über die Energieversorgung zu machen,
dann haben wir Chancen auf den Erfolg.

Dass die Dorfältesten ihre Gemeinschaf-
ten zusammentrommeln – ist das heute,
wo wir immer anonymer leben, nicht ein
bisschen utopisch?
Ich glaube an die Kraft der Gemeinschaft.
Ich hoffe einfach, wir sind nicht schon
zu spät dran. Wenn wir eine Veränderung
wollen, müssen wir morgen damit begin-
nen. Es kann nicht das Ziel sein, dass wir
heute grossmundig sagen, in 30 Jahren
stellen wir die AKWs ab, und dann in
20 Jahren realisieren, dass wir keine Alter-
native aufgebaut haben. Dann müssten
wir uns am Ende noch im Ausland an
einem Atomkraftwerk beteiligen, was das
Schlimmste wäre, was wir tun können.

Auch, wenn es ein ausländischer Wind-
oder Solarpark wäre?
Ich bin dafür, dass das Geld auf jeden Fall
in der Schweiz bleibt. Wir sollten uns
nicht politisch abhängig und erpressbar
machen von Ländern, in denen uns ein
Despot jederzeit den Stromhahn zudre-
hen kann. Nein, wir müssen selber eine
Lösung aufbauen und gleichzeitig interes-
sante Arbeitsplätze schaffen. Aber dazu
brauchen wir charismatische Leute, die
einfach einmal die Faust zur Hosentasche
rausnehmen und die Leute inspirieren,
sich für die Zukunft zu engagieren.

Sie wollen ja doch Missionare.
(lacht) Sie haben recht, es braucht Leute
mit Leidenschaft. Wir sind heute saumäs-
sig stolz, dass wir in Dietikon das grösste
Solarwerk auf dem Coop haben. Aber die
Bevölkerung sieht das nicht. Man muss
den Leuten zeigen, dass etwas geht. Ich
bin sicher, wir werden die charismati-
schen Leute finden, die die Bevölkerung
inspirieren. Einfach nicht vor den Wahlen.

r Dietiker Energieberater Arnold Locher sagt, wieso der Fukushima-Effekt vor den Wahlen abstumpft und wie er die Zukunft sieht

hängt sich jeder ein grünes Mäntelchen um»
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Die Leute sind abge-
stumpft. Sie hören immer:

Man sollte das Stand-by
und Elektro-Öfeli verbieten.»

«

Sonnenklare Ansichten: Für Arnold Locher liegt die Zukunft der Energieversorgung in regionalen Gemeinschaften. BHI

Arnold Locher ist in Bergdietikon aufge-
wachsen und hat dort auch während vie-
ler Jahre ein Schulungszentrum für Ener-
giefragen betrieben. Nach seiner Pensio-
nierung zog der heute 75-Jährige mit sei-
ner Frau für neun Jahre ins Tessin, wo er
die Solarenergie-Gruppe Gruppo Locar-
nese Energia Solare gründete. Seit ei-
nem Jahr ist Locher zurück im Limmattal,
wo er in Dietikon wohnt. Auch hier setzt
er sich für Alternativenergie ein: So be-
tätigt er sich als unabhängiger Energie-
berater und hat die Solargruppe Mittel-
land ins Leben gerufen. Locher ist
seit 48 Jahren verheiratet und hat drei
erwachsene Söhne und fünf Enkel. (BHI)
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